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Die Konserven Generation


*Wir wissen alles. Aber was können wir eigentlich noch?*


**Von Ben der Schweizer**


Neulich bin ich auf eine Werbung für eine Ausbildung in Neurowissenschaften gestossen. Zehn Module, das menschliche Gehirn verstehen, lernen, wie Erinnerungen entstehen, wie Gefühle funktionieren und was uns motiviert. Am Ende eine Prüfung, ein Zertifikat und die Gewissheit, etwas gelernt zu haben.


Schön. Dagegen habe ich nichts einzuwenden.


Es geht mir auch nicht darum, Geld für irgendeinen Kurs auszugeben. Ich habe keines zu verschwenden. Aber das ist nicht die Frage.


Mich beschäftigt etwas anderes.


Wir leben in einer Welt, in der wir scheinbar alles wissen. Wir können das menschliche Gehirn erklären, künstliche Intelligenz entwickeln, Maschinen konstruieren und beinahe jede Frage innerhalb weniger Sekunden beantworten.


Aber ich kenne erstaunlich wenige Menschen, bei denen ich das Gefühl habe, dass sie wirklich etwas wissen.


Vielleicht ist das ungerecht. Vielleicht stelle ich die falschen Fragen.


Aber eines möchte ich verstehen: **Was nützt uns dieses ganze Wissen, wenn wir nicht mehr wissen, was wir damit anfangen sollen?**


### Ein Ei in drei Minuten


Man braucht heute keine Ausbildung in Neurowissenschaften, um ein Ei zu kochen.


Drei Minuten. Ein Topf, Wasser, ein Ei.


Natürlich ist auch das nicht ganz so einfach. Wann beginnt man zu zählen? Wenn das Wasser kocht oder wenn das Ei hineingelegt wird? Wie gross ist das Ei? Kommt es aus dem Kühlschrank?


Wer es einmal selbst versucht hat, weiss, dass Erfahrung manchmal mehr hilft als eine Anleitung.


Und genau dort beginnt mein Problem.


Wir verfügen über ganze Bibliotheken an Wissen. Wir tragen sie in unserer Hosentasche. Aber für die einfachsten Handgriffe benötigen wir plötzlich wieder eine Erklärung, einen Film oder eine App.


Und wenn etwas nicht funktioniert?


Dann hat uns niemand gezeigt, wie es geht.


Die Eltern waren angeblich zu dumm, hatten keine Ahnung und haben ohnehin alles falsch gemacht.


Gut. Mag sein.


Aber warum hat man sie dann nicht gefragt? Warum hat man es nicht selbst ausprobiert?


### Die Jungen und die Alten


Ich schaue mir die jüngeren Generationen an.


Da läuft den ganzen Tag Musik. Oft höre ich Lieder, die schon alt waren, als ich jung war. Unsere Musik scheint also durchaus noch etwas wert zu sein.


Unsere Häuser offenbar auch.


Unser Besitz, unsere Ersparnisse, die Dinge, die wir über Jahrzehnte aufgebaut haben, werden irgendwann weitergegeben. Das ist der Lauf des Lebens.


Aber manchmal habe ich den Eindruck, dass man zwar gerne übernimmt, was wir geschaffen haben, nicht aber das Wissen und die Erfahrungen, die dahinterstehen.


Die Eltern sind altmodisch, ihre Ansichten überholt, ihre Erfahrungen angeblich unbrauchbar.


Und irgendwann kommt der Satz: Ihr habt doch selbst so gelebt. Ihr seid selber schuld.


Vielleicht stimmt sogar etwas davon.


Denn wer hat diese Welt geschaffen, in der alles sofort verfügbar sein muss? Wer hat seinen Kindern möglichst jede Schwierigkeit ersparen wollen?


Waren das nicht auch wir?


Wir haben Maschinen entwickelt, damit niemand mehr mühsam arbeiten muss. Wir haben Fertiggerichte erfunden, damit niemand mehr kochen muss. Wir haben Informationen zugänglich gemacht, damit niemand mehr lange suchen muss.


Und jetzt wundern wir uns, dass manche Menschen nicht mehr kochen, suchen oder selbst nachdenken möchten.


Ich nenne das die **Konservendosen-Generation**.


Dabei meine ich nicht nur die Jungen.


Eine Konservendose kennt kein Alter.


Sie enthält etwas, das ein anderer vorbereitet hat. Man öffnet sie, wärmt den Inhalt auf und ist satt.


Das kann praktisch sein. Dagegen ist nichts einzuwenden.


Nur sollte man darüber nicht vergessen, wie man selbst etwas zubereitet.


### Wissen kann man kaufen. Verstehen nicht.


Was verspreche ich mir eigentlich von einem Kurs über das Gehirn?


Dass ich nach zehn Modulen weiss, wie das Gedächtnis funktioniert?


Dass ich erklären kann, welche Hirnregionen bei bestimmten Tätigkeiten beteiligt sind?


Oder dass ich mein Gegenüber besser verstehe?


Das sind nämlich unterschiedliche Dinge.


Ich kann eine wissenschaftliche Erklärung über Emotionen auswendig lernen und trotzdem unfähig sein, einem traurigen Menschen zuzuhören.


Ich kann die Grundlagen der Motivation studieren und trotzdem nicht begreifen, weshalb jemand morgens nicht mehr aufstehen möchte.


Ich kann alles über die Entwicklung des Gedächtnisses erfahren und dabei vergessen, welche Bedeutung eine Erinnerung für den Menschen hat, der sie mir erzählt.


Und ich kann ein Zertifikat besitzen, ohne aus meinem Wissen eine einzige vernünftige Handlung abzuleiten.


Natürlich können solche Kurse sinnvoll sein. Besonders dann, wenn sie Menschen neugierig machen, ihnen helfen, Forschung zu verstehen und ihre eigenen Vorstellungen zu überprüfen.


Aber die entscheidende Frage lautet für mich nicht: **Was habe ich gelernt?**


Sondern: **Was hat sich durch dieses Lernen in meinem Denken und Handeln verändert?**


### Was sind wir noch wert?


Das ist für mich die schwierigste Frage.


Was sind wir Älteren noch wert, wenn unsere Erfahrungen nicht mehr gebraucht werden?


Sind wir nur noch diejenigen, die etwas besitzen, das andere irgendwann übernehmen?


Sind wir diejenigen, die etwas reparieren, erklären oder erledigen sollen, solange es bequem ist?


Und wenn die Jungen alles selbst können oder sich von einer Maschine erklären lassen, wozu braucht es uns dann noch?


Vielleicht liegt genau hier unser Denkfehler.


Wir versuchen, unseren Wert dadurch zu beweisen, dass wir etwas liefern, was andere nicht selbst machen wollen oder nicht selbst machen können.


Aber ist das wirklich unser Wert?


Ich habe in meinem Leben Dinge gelernt, erlebt, ausprobiert und auch falsch gemacht. Manches davon hat mich Jahre gekostet.


Ich kann meine Erfahrungen weitergeben.


Aber ich kann niemanden zwingen, sich dafür zu interessieren.


Und ich möchte auch nicht ständig beweisen müssen, dass mein Leben nützlich gewesen ist.


Vielleicht muss Wissen nicht immer einen unmittelbaren Nutzen haben. Vielleicht besteht sein Wert manchmal einfach darin, Zusammenhänge zu erkennen, Fragen zu stellen und andere Menschen besser zu verstehen.


Das wäre jedenfalls mehr als das blosse Ansammeln von Antworten.


### Die eigentliche Frage


Ich möchte die jungen Menschen nicht verurteilen. Es gibt unter ihnen ebenso viel Neugier, Können und Eigenständigkeit wie unter den Alten Gleichgültigkeit und Bequemlichkeit.


Aber ich möchte wissen, wohin sich unsere Gesellschaft entwickelt.


Wenn wir nicht mehr lernen, um etwas zu verstehen, sondern nur noch, um eine Antwort zu besitzen, verlieren wir etwas Wesentliches.


Wir werden abhängig von dem, was andere für uns vorbereitet haben.


Die Konservendose ist dann nicht mehr nur unser Essen.


Sie wird zu unserer Art zu denken.


Und irgendwann stehen wir vor einer geöffneten Dose, haben alle Informationen über ihren Inhalt und wissen trotzdem nicht, was wir damit anfangen sollen.


**Vielleicht brauchen wir nicht noch mehr Menschen, die uns erklären, wie das Gehirn funktioniert. Vielleicht brauchen wir wieder mehr Menschen, die bereit sind, ihren eigenen Verstand zu gebrauchen.**


---


## Was würde E. T. A. Hoffmann dazu sagen?


*Eine gedankliche Betrachtung im Geist des Schriftstellers – kein historisches Zitat.*


Hoffmann hätte an dieser Konservendosen-Generation vermutlich seine Freude gehabt. Nicht, weil er sie bewundern würde, sondern weil sie ihm Stoff für seine besondere Art der Betrachtung lieferte.


In seiner Erzählung *Der Sandmann* begegnet uns Olimpia, eine künstliche Frau, die auf Nathanael eine geradezu unwiderstehliche Wirkung ausübt.


Sie muss nicht viel sagen. Sie muss ihn nicht verstehen. Es genügt, dass er in ihr das zu erkennen glaubt, was er sich selbst wünscht.


Gerade darin liegt die Unheimlichkeit.


Hoffmann zeigt, wie leicht wir unsere eigenen Vorstellungen mit einer lebendigen Wirklichkeit verwechseln können.


Wie wäre es also, wenn wir die Konservendosen-Generation aus seiner Perspektive betrachteten?


Vielleicht würde er nicht zuerst die jungen Menschen befragen.


Vielleicht würde er sich denjenigen zuwenden, die stolz darauf sind, Wissen in kleine, leicht verdauliche Portionen zu verpacken.


Den Herstellern der Antworten.


Den Verkäufern der Gewissheiten.


Den Menschen, die uns versprechen, dass wir nach zehn Modulen verstehen, was selbst die Wissenschaft noch lange nicht vollständig erklären kann.


Und vielleicht würde er dann den älteren Menschen ansehen, der verzweifelt versucht, seine Erfahrungen weiterzugeben.


Auch dieser Mensch wäre für Hoffmann interessant.


Denn weshalb möchte er unbedingt gehört werden?


Geht es ihm darum, dem Jüngeren etwas zu ermöglichen? Oder sucht er die Bestätigung, dass seine eigenen Erfahrungen noch von Bedeutung sind?


Das ist kein Vorwurf. Es ist eine Frage, die auch Hoffmanns Figuren hätten beschäftigen können.


Vielleicht liegt darin sogar eine Chance.


Die Jungen müssen nicht dieselben Erfahrungen machen wie die Alten. Aber sie könnten von ihnen erfahren, welche Fragen sich hinter den fertigen Antworten verbergen.


Und die Alten müssten nicht ständig beweisen, dass sie recht hatten.


Sie könnten zeigen, wie sie zu ihren Erkenntnissen gekommen sind – einschliesslich ihrer Irrtümer.


**Denn der gefährlichste Automat ist vielleicht nicht die Maschine, die für uns denkt. Sondern der Mensch, der nicht mehr bemerkt, wann er aufgehört hat, selbst zu denken.**


---


*Ben der Schweizer – Gedanken über Wissen, Erfahrung und den Wert des Menschen.*
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